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Tübingen. Architektur als Werk-
zeug, um das Leben zu verbessern:
Darauf hat die Architektin Anna
Heringer schon in ihrer Diplomar-
beit hingewirkt: Gemeinsam mit
örtlichen Arbeitern baute sie ab
2004 in Bangladesch die Meti
School, eine Grundschule für 168
Kinder, überwiegend aus traditio-
nellen Materialien wie Lehm und
Bambus. Am Dienstagabend stellte
sie einige ihrer Projekte in der Tü-
binger Vortragsreihe „Architektur
Heute“ vor. In den Kupferbau zuge-
schaltet war sie aus ihrem Studio in
Laufen im Berchtesgadener Land.
Etwa 150 Interessierte waren dabei,
die überwiegende Mehrzahl digital
von zuhause.

Die lokale Wirtschaft profitiert
Die Meti School war kein Solitär,
sondern strahlte in die Gemein-
schaft aus: „Das Gebäude war ein
Katalysator für die lokale Entwick-
lung.“ Das lag auch an den Baustof-
fen. Hätte man auf Stahl und Beton
gesetzt, wäre das Geld abgewan-
dert „zu irgendwelchen Großkon-
zernen“, statt den Arbeiterinnen
und Arbeitern vor Ort zugutezu-
kommen. Mit ihrem jeweiligen Ta-
geslohn gingen sie abends auf den
Markt und kauften Gemüse oder
bestellten einen neuen Sari. So kur-
belten sie die lokale Wirtschaft an.

Eines von Heringers schönsten
Projekten ist das Bamboo Hostel in
Baoxi (China), dessen Pavillons
schwerelos in der Landschaft zu
schweben scheinen. Dort wollte sie

zeigen, „wie man Bambus modern
anwenden kann“. Gegen das Vor-
urteil „Zurück in die Steinzeit“
setzte sie: „entsprechend unseren
Fähigkeiten mit dem alten Material
umgehen“.

In hiesigen Breiten würde die
Architektin jedoch Holz verwen-
den. Das entspricht ihrem Ansatz,
wieder viel stärker auf regionale
Materialien und Techniken zu-
rückzugreifen. Global könnte das
sogar die Abkehr von einer extrem
ressourcenfressenden Architektur
einleiten. Zement und Stahl sind
für jeweils 8 Prozent der globalen
CO2-Emissionen verantwortlich,
so Heringer. „Und dann noch die
ganzen Klimaanlagen, weil das Ma-
terial nicht angemessen ist.“

Sie ist überzeugt, dass Architek-
ten auch anders können. „Die Na-
tur stellt unheimlich viele Ressour-
cen zur Verfügung. Wir müssen
wieder lernen, sie zu nutzen.“ Ze-
ment will sie nicht verteufeln, aber
teuer machen.

Die verbreitete Befürchtung,
Naturmaterialien seien weniger
beständig, lässt Heringer nicht gel-
ten: Auch konventionelle Bauten
würden vielfach nach 40 bis 50 Jah-
ren abgerissen – und hinterließen
gewaltige Folgeprobleme in Form
von schwer verwertbarem Bau-
schutt. Einen Lehmbau hingegen,
der nicht mehr gebraucht wird,
könne man einfach zurück in die
Grube kippen und einen Garten
darauf pflanzen. Seit 2005 stehen
die Wände der Meti School. „Sie

werden jedes Jahr von horizonta-
len Monsunregen getroffen.“ Und:
„Es gibt jahrhundertealte Lehm-
bauten in jeder Kultur.“ Wolken-
kratzer seien mit diesem Baustoff
nicht möglich, fünf bis sechs Ge-
schosse aber schon.

Lehm sei überall vorhanden und
erheblich billiger als Stahl und Be-
ton, auch wenn die Zementlobby
und internationale Baukonzerne
das anders darstellten. „In Ghana
und Bangladesch ist Lehm billig.
Alles, was man braucht, ist Wasser
und Zeit.“

Wasser und Zeit einsetzen
Energie stecke nicht nur in Wasser
oder Strom, sondern auch in den
Menschen, deren Arbeitskraft die
Architektin viel stärker einbezie-
hen möchte. „Menschen sind auch
eine Energiequelle.“ Werde sie
nicht genutzt, „bekommen wir ir-
gendwann Probleme“. Ihr Ziel ist
es, mit jedem Projekt möglichst
viele Arbeitsplätze zu schaffen.
Das sei schwer in den europäi-
schen Kontext zu übertragen, wo
Arbeitskraft „so hoch besteuert“
ist. „Da braucht es ein Nachjustie-
ren. Aber unser Wirtschaftssystem
ist menschengemacht und damit
veränderbar.“ Dorothee Hermann

Für ein besseres Leben bauen
Architektur Heute Anna Heringer arbeitet vorzugsweise mit
natürlichen Materialien wie Bambus, Lehm und Holz.

Info Am Dienstag, 25. Januar, wird Mona
Bayr (Eislingen) die „Architektur zurück
zur Natur“ geleiten. Kupferbau, Hörsaal
25, 20.15 Uhr. Zutritt nur mit 2G-plus zu-
züglich tagesaktuellem negativem Coro-
natest und FFP2-Maske.

Reutlingen. Es braucht keine schö-
ne blaue Donau und keinen Ra-
detzky-Marsch, keinen Strauss-
Walzer oder „Ungarischen Tanz“.
Die Programmauswahl war origi-
nell und hatte Anspruch. Drei
Komponisten, die das avantgardis-
tische Paris der 1920er Jahre präg-
ten: George Antheil, Jacques Ibert
und Darius Milhaud. Alle drei hät-
ten mehr Präsenz im heutigen
Konzertrepertoire verdient – und
eine weniger selektive Sicht auf
ihr Oeuvre als bisher.

Das Neujahrskonzert der Würt-
tembergischen Philharmonie am
Montag verbreitete eine gutge-
launte, gelöste Aufbruchsstim-
mung. Die Zuhörer – per Corona-
Verordnung derzeit begrenzt auf
maximal 620 Besucher, 50 Prozent
der Saalauslastung – saßen mit ge-
geneinander versetztem Schach-
brett-Abstand auf die Stuhlreihen
verteilt.

Die Harfe rauscht im Walzerschritt
Antheils Walzer zu Beginn war ei-
ne Überraschung. Der „Bad Boy of
Music“ provozierte zahlreiche Ur-
aufführungsskandale, etwa 1924
mit seinem „Ballet mécanique“ für
16 selbstspielende Klaviere, Tür-
klingeln, Propeller und Sirenen.

Der Walzer aus Antheils Musik
für den Hollywood-Thriller „Spec-
tre of the Rose“ aber erinnerte an
Ravels „La Valse“; opulent mon-
dän, mit einem angekränkelt mor-
biden Hauch. Strähnig fahle Strei-
cherklänge wie verblichen welke

Rosenblüten, rätselhaft schillernd
aufsteigende Celesta-Töne, weit
ausgreifendes Fortissimo, die Har-
fe im Walzer-Schritt vorüberrau-
schend. Nach dem Auftakt zwei
Grußworte: kulturpolitisch kämp-
ferisch WPR-Intendant Cornelius
Grube, kommunalpolitisch be-
dächtig Oberbürgermeister Tho-
mas Keck, Stiftungsratsvorsitzen-
der der WPR.

Beherztes Stilgemisch
Ein Kleinod mit zauberhaft freiem,
freundlich legerem Esprit war da-
nach Jacques Iberts Concertino
für Altsaxophon und Orchester
von 1935: eine quirlig vitale, rhyth-
musgetriebene Music-Hall-Colla-
ge mit neoklassizistisch glattem,
geradezu aerodynamischem Li-
nienschnitt, agilem Witz und gele-
gentlichen jazzigen Hakenschlä-
gen. Das kurzweilige Werk ge-
wann zudem durch das warme
Timbre und emphatische Spiel der
russischen Saxophonistin Asya Fa-
teyeva, 1990 auf der Krim geboren,
heute Wahl-Hamburgerin. Sponta-
ner Zwischenapplaus nach dem
Kopfsatz. Geheimnisvoll schön,
sinnlich und lyrisch das Larghetto.

Bei Milhauds 17-minütiger Bal-
lettmusik „La création du monde“
nach afrikanischen Schöpfungs-
mythen – 1923 in Bühnenbild und
Kostümen von Fernand Léger ur-
aufgeführt – reihte sich Fateyeva in
das 17-stimmige Kammerensemble
ein. Ein Pionierwerk: mit der erste,
noch etwas zag- und zitathafte

Transfer des Jazz nach Europa
samt neobarocker Jazz-Fuge. Ein-
drucksvolle Soli. Aber insgesamt
wirkt das beherzte Stilgemisch auf
den heutigen Hörer – nach Gersh-
win, Bernstein und Strawinsky –
etwas bemüht und mühsam.

Nach der Pause Mussorgskis
„Bilder einer Ausstellung“ in Ra-
vels unerreicht kongenialer Inst-
rumentierung. Eigentlich ein zu-
verlässiger Selbstläufer. Aber hier
sprang selten der Funke über.
Gastdirigent Alessandro Crudele,
der auch schon das Neujahrskon-
zert 2021 geleitet hatte, ließ mit
großzügig breitem Pinsel musizie-
ren, wodurch manches hölzern
und unverbindlich, mitunter pom-
pös wirkte. Die einzelnen Sätze
hätten viel individueller und ex-
pressiver, detaillierter ausgefeilt
sein dürfen. Durchgängig fehlte es
an dramaturgischer Stringenz und
damit auch an Spannung.

Majestätisches Tamtam-Brüllen
Am meisten schienen Crudele die
großen Tutti-Kulminationen zu
interessieren: Baba-Jagas „Hütte
auf Hühnerfüßen“ geradezu apo-
kalyptisch hereinbrechend, mit
wahren Detonationen der Trom-
mel und ganz besonders zuletzt
„Das große Tor von Kiew“. Paukist
und fünf Schlagwerker in vollem
Einsatz, majestätisches Tamtam-
Brüllen und eine sturmläutende
Orchesterglocke. Zum tosenden
Beifall erhob sich ein Großteil des
Publikums. Achim Stricker

Rosen vom Bad Boy
Konzert Die Württembergische Philharmonie eröffnete in der
Reutlinger Stadthalle das neue Jahr mit jazziger Avantgarde.

angen wir mit der Mühl-
straße an. Der Durchstich
zwischen Schul- und Öster-
berg wurde Mitte des 15.

Jahrhunderts nicht zuletzt für die
Tübinger Mühlen angelegt, die
vom Haagtor dorthin verlegt wur-
den, wo sie (und die Tübinger
Versorgungslage) besser gesichert
schienen. Im 19. Jahrhundert wur-
de der Mühlengraben wegen des
rapide gestiegenen Verkehrsauf-
kommens verbreitert. Und schon
damals kam der kühne Gedanke
auf, dort eine sogenannte „Sekun-
därbahn“ als Tram zwischen Tü-
bingens Bahnhof und Herrenberg
zu installieren. Von dieser Idee
rückte man bald aber wieder ab.

Stattdessen sollte ein Straßen-
zug entstehen, „möglichst eben,
möglichst breit, möglichst kurz
und kostengünstig“, wie Stadtgeo-
meter Friedrich Eberhardt vor-
schlug. So sei „gar nicht zu zwei-
feln, dass diese Straße die lebhaf-
teste und schönste der ganzen
Stadt zu werden verspricht“.

1885 wurde nach der Neujustie-
rung des Ammerkanals der Stra-
ßenbau in Angriff genommen, wo-
bei die Stützmauer zuerst als
„Hohlbau in Portlandzement-Be-
ton mit entsprechender Profilie-
rung der Fassade“ angedacht wur-
de, „Colonnaden ähnlich“. Dieser
Einfall, mit dem Vermieten sol-
cher „Locale“ wieder ein bisschen
Geld hereinzubekommen, wurde
dann aber mit dem Argument ver-
worfen, durch die Läden würden
womöglich „weniger günstig situ-
ierte Leute angezogen“. Regie-
rungsbaumeister Adolf Katz ins-
pizierte aber die Stützmauern der
Burg Hohenzollern, um den we-
nigstens Kolonnaden-Touch in
Tübingens Mühlstraße widerzu-
spiegeln.

Die Mühlstraße aufwärts ent-
stand auf der Ostseite ein reprä-
sentatives Bürgerhaus nach dem
anderen – aber das wäre eine eige-
ne Geschichte. Ganz oben krönte
als Blickfang schließlich am Lust-
nauer Tor das Schmuckstück „Der
Schimpf“, bis 1901 noch Uhland-
gymnasium und danach kühn um-
gemodelt.

F

Und damit wären wir mitten im
Teil Eins dieser Auftakt-Folge
„Daraus wurde nie etwas“, am
Beispiel der Mühlstraße: Der Tü-
binger Architekt Karl Wägenbaur
schlug 1928 vor, am oberen Ende
der westlichen Stützmauer die
Moderne zu verankern (siehe Bild
unten) – vergebens. Links davon
kopierte Conradin Walther, ein
Vertreter des „Nürnberger Stils“,
ein palastähnliches Gebäude als
Imitat seiner Berliner „Tucher-
bräu“-Tempels, allerdings mit der
verpflichtenden Auflage, dort kein
Bier- oder Caféhaus zu betreiben.

In den 1920er-Jahren bahnte
sich die Überlastung der Nord-
süd-Verbindung durch die Mühl-
straße an, durch die immerhin
zwei Bundesstraßen führten. Ein
Schlossbergtunnel schien noch in
weiter Ferne, und so gedachte
man die Mühlstraße zu „erbrei-
tern“. Bis dahin wurde eine frühe
Form der städtischen Verkehrsbe-
ruhigung erfunden: Lastkraftwa-
gen durften nicht schneller als 15
Stundenkilometer fahren, am bes-
ten im gesamten Stadtgebiet.

Mitte der 1950er-Jahre wurde
zwar wieder ein Schlossberg-

Durchbruch angedacht, aber auch
eine Nordtangenten-Schneise, die
später nach dem (vom Gemeinde-
rat beschlossenen!) Generalver-
kehrsplan großspurig durch die
Mühlstraße führen sollte. Oben
am Lustnauer Tor wären es sogar
sechs Verkehrsspuren gewesen.
Dafür hätte nicht nur die Stütz-
mauer untertunnelt (oben rechts),
sondern auch das „Haus Schimpf“
abgerissen werden müssen.

Das war der Startschuss für
Bürgerproteste, die letztlich die
tollkühnen „Nordtangenten“-Alb-
träume platzen ließen. Seitdem

überwiegen Überlegungen, wie
sich der stockende Verkehrsfluss
durch Tübingens Mobilitäts-
Schlagader verringern ließe.

Dem Bauboom, oder zumindest
dessen Visionen, tat das rund um
die Mühlstraße keinen Abbruch.
Anstelle der ehemaligen Neckar-
müllerei und des erst noch zu op-
fernden Schwabenhauses sollte
ein siebenstöckiges Sichtbeton-
Multicenter entstehen, was gleich-
falls eine Bürgerbewegung („BI
Neckarmüllerei“) verhinderte.

Vor allem gegenüber am südli-
chen Österberghang, wo durch ei-
ne Weltkriegsbombe das Wohn-
haus Uhlands vernichtet wurde,
tobte sich die Phantasie der Archi-
tekten und Städteplaner hem-

mungslos aus. Das ging so weit,
dass in gleich mehreren Ideenstu-
dien die Mühlstraße überbaut und
der Verkehr untendurch geleitet
werden sollte (siehe oben links).

Dazu kam es bekanntlich nie.
Und auch der Brückenschlag vom
Österberg zum Schulberg, der ge-
legentlich angeregt wurde, wurde
bis heute verworfen. Wahrschein-
lich ist der einzige vernünftige
Weg durch dieses Nadelöhr, nach-
dem rücksichtsloses Wachstums-
und Mobilitätsdenken passé sein
sollte, eine Verkehrsberuhigung
im Rahmen des Bestehenden.

Offene Operation an der Verkehrs-Aorta
Stadtgeschichte Daraus wurde nie etwas: Tübingens berühmtestes Nadelöhr, die Mühlstraße,
hat von oben bis unten schon viele Verkehrsleitpläne und Architekturvisionen glücklich überstanden. Von Wilhelm Triebold

Info Quelle: Ausstellungskatalog „Die
Mühlstraße in Tübingen“, 1990. Kleine
Tübinger Schriften, Heft 13, Kulturamt.

Vor rund dreieinhalb
Jahrzehnten startete im
SCHWÄBISCHEN TAG-
BLATT eine Artikelserie
mit dem schönen Titel
„Daraus wurde nie et-
was“, die „in lockerer
Folge unverwirklichte
Bau-Pläne vorstellen“
wollte. Leider wurden

daraus nicht viel mehr
als zwei Beiträge (über
die Bebauung der Ne-
ckarfront-Gärten und
über ein Barockgärt-
chen im Schlosshof),
dann war auch schon
wieder Schluss. Grund
genug, die Serie (dies-
mal aber unnumme-

riert) wieder aufleben
zu lassen. Es gab und
gibt so viel in Tübingen,
was nie etwas wurde
und nie etwas werden
wird. Manches bleibt in
der Schwebe, anderes
wurde längst in den Ak-
tenordnern und Archi-
ven für allezeit beerdigt.

Die stadthistorische Serie „Daraus wurde nie etwas“

Durch diese Röhre muss er kommen – der Verkehr. Man beachte auch
den in die Höhe gelupften öffentlichen Gehweg. Illustrationen: Kulturamt

Und weg ist sie: In einem Gutachten zur Altstadtsanierung schlugen die Architekten Edwin Raiser und Karlotto
Schott 1971 vor, die Mühlstraße unter einem Geflecht terrassierter Flachbauten verschwinden zu lassen.

Hat was vom Kaufhaus Schocken: Vorschlag des Baumeisters Karl Wägenbaur fürs Lustnauer Tor, 1928.

Tagblatt
Schreibmaschinentext
SCHWÄBISCHES TAGBLATT, 20.01.2022




